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Das Glück der Welt ſchiedenartig. Der Blonde trug in ſeinem gangen augenſcheinlicher Sorgfalt gewählt war und 


äußeren Menſchen eine gewiſſe Läſſigkeit zur | getragen wurde. 


Roman von Hanns v. Spielberg. Schau. Die weite, kurze Joppe, die loſe um Der Wohlbeleibte war entſchieden der Red⸗ 
1 den Hals geſchlungene bunte Kravatte kontra- ſeligere. Er ſprach auch dem funkelnden Rüdes⸗ 
(Machdruck verboten.) ſtirten auffällig mit des Zweiten ſchwarzem, heimer fleißiger zu, als ſein ſtillerer Gefährte, 


Im kleinen Hinterzimmer des „Rothen eng anſchließendem Anzug, der, im Schnitt der oft ſinnend minutenlang in den duftenden 
Hirſchen“ zu Freiberg ſaßen zwei Freunde beim elegant, obgleich nichts weniger als neu, mit | Römer ſchaute, ehe er ihn an die Lippen führte. 


Wein. Es waren recht 
ungleiche Geſtalten. Der 
Eine ſchlank, hochaufge⸗ 
ſchoſſen, brünett, der An⸗ 
dere unterſetzt, faſt zu 
rundlich für ſein jugend⸗ 
liches Geſicht, über das 
ſich eine überreiche Fülle 
röthlich-blonden Haares 
etwas wirr lagerte. Das 
ſcharfgeſchnittene Geſicht 
des Erſteren trug den 
Stempel unbeugſamer 
Energie, die Flügel der 
kräftig geformten Adler⸗ 
naſe vibrirten, wie bei 
allen leidenſchaftlichen 
Naturen, faſt unaufhörlich, 
um die ſchön geſchwungenen 
Lippen lag ein eigenartiger 
Zug des Leidens, der durch 
eine tiefe Falte zwiſchen 
den beiden hochgewölbten 
Augenbrauen noch ber 
ſchärft wurde. Der Zweite 
hatte ein echtes deutſches 
Geſicht, aus deſſen runden 
Formen kein einziger Zug 
beſonders kennzeichnend 
hervorragte, es ſei denn, 
daß man aus der keck auf- 
geſtülpten Naſe etwas 
Uebermuth und ein gut 


Theil froher Lebensluſt 
herausleſen wollte. Trotz⸗ 
dem hatten beide ſo grund— 
verſchiedene Geſichter doch 
etwas Gemeinſames. Ob⸗ 
wohl des Einen Augen 
dunkel, die des Anderen 
faſt hellblau waren, leuch⸗ 
teten ſie doch in gleichem 
Glanze, hier wie dort 
ſprach die gleiche Freudig⸗ 
keit des Schaffens aus 
ihnen. ' 
Auch die Kleidung ber ER ND. FD Z 
Beiden war durchaus ver- Stachelſchwein. (S. 107) 


„Höre, mein lieber Ju— 
an, Du biſt eigentlich ein 
trauriger Zechkumpan,“ 
ſagte Jener endlich lachend 
und doch mit einem leiſen 
Anflug von Mißſtimmung. 
„Anſtatt Dich der glän⸗ 
zenden Erfolge von Herzen 
zu freuen, ſitzeſt Du da wie 
ein Mops, und es fehlte 
nur noch, daß Du Dir ein 
Fläſchchen Selterſer oder 
ſonſt irgend ein höchſt be- 
kömmliches, aber ebenſo 
widerwärtiges Getränk 
beſtellteſt.“ 

Ueber das ernſte Geſicht 
des Anderen huſchte ein 
flüchtiges Lächeln. „Du 
haſt vielleicht Recht, Karl. 
Ich hatte mir vorgenom— 
men, am heutigen Abend 
wirklich einmal ſo recht 
von Herzen luſtig zu ſein, 
aber Du weißt: ich kann 
mich nicht zwingen. Ich 
freue mich auch wahrhaftig 
nicht nur über das, was 
Du meine glänzenden 
Erfolge nennſt, ich freue 
mich ebenſo über den glück⸗ 
lichen Ausgang, den Dein 
Streben gefunden hat, 
aber es liegt trotzdem wie 
ein Alp auf mir.“ 

„Verſcheuche den Alp 
nach allen Regeln ber Kunſt 
mit einer Flaſche guten 
Weins, das iſt ein unfehl— 
bares Mittel. Und dann 
ſtecke Dir vor Allem eine 
von meinen vortrefflichen 
Havannas da an. Solch' 
eine Cigarre iſt ein wun⸗ 
derbarer Sorgenbrecher, 
in ihrem Rauch verflüch⸗ 
tigen ſich die ſchwerſten 
Gedanken in Nichts.“ 


so 106 cw 


erreichendes Ziel vor mir. Das Schickſal hat 
mir eine Lebensaufgabe geſtellt, welche nur 
durch reiche Mittel zu löſen iſt, deshalb muß 
ich darnach ſtreben, reich zu werden. Aber ich 
ſehe wohl, damit ſetze ich für Dich nur ein 
neues Räthſel an die Stelle des alten.“ 

„Sehr richtig, mein weiſer Juan!“ 

„Wenn's Dir jedoch recht iſt, will ich Dir 
wenigſtens dieſes Räthſels Löſung geben, Karl. 
Ich ſpreche ſonſt nicht gern von meiner Ver— 
gangenheit und meinen Zufunftsträumen, aber 
ich hatte mir ſo wie ſo vorgenommen, Dir, 
ehe wir uns vielleicht für immer trennen, einen 
Einblick in meine Verhältniſſe zu eröffnen. 
Was ich Dir anvertraue, iſt ja, das weiß ich, 
gut geborgen, und ich möchte andererſeits ge- 
rade vor Dir, meinem liebſten, einzigen Freunde, 
in keinem falſchen Lichte erſcheinen.“ 

Welter ſtreckte ihm die Hand über den Tiſch 
hin. „Wenn's nur das iſt, ſo ſei unbeſorgt. 
Wie ich mich bisher nie in Deine Geheimniſſe 
gedrängt habe, ſo würde ich auch niemals 
etwas Schlechtes von Dir glauben, und wenn 
die ganze Welt es mir aufſchwatzen wollte. 
Ich kenne Dich beſſer.“ 

„Wie dem auch ſei, mir ſelbſt iſt's eine 
Wohlthat, mein Herz einmal zu erleichtern. 
Ich bitte Dich alſo, laß mich erzählen.“ 

„Ich höre,“ ſagte Welter einfach. Er fühlte 
aus den Worten des Freundes, mehr vielleicht 
noch aus dem Tonfall derſelben heraus, daß 
es ſich um eine ernſte Sache handelte. Das 
ſtimmte ihn ſelbſt ernſt. 

Ceriſo lehnte ſich in ſeinen Stuhl zurück 
und blickte ſinnend auf die rauchgeſchwärzte 
Eichentäfelung der Decke. „Ich muß weit zu⸗ 
rückgreifen, ich muß Dir eine Geſchichte erzählen, 
Karl, die fid) vor faſt drei Jahrzehnten ab⸗ 
ſpielte — eine Geſchichte, die voll himmelauf⸗ 
jauchzenden Glückes begann und im tiefſten, 
herzzerreißenden Leide endigte.“ 

Er machte eine kurze Pauſe, wie um ſeine 
Gedanken zu ordnen, und begann dann: „Das 
Madrid jener Zeit unterſchied ſich weſentlich 
von der heutigen ſpaniſchen Hauptſtadt. Da⸗ 
mals waren die Vorſtädte noch nicht ausgebaut, 
die Stadt ſelbſt zählte kaum die Hälfte der 
heutigen Einwohnerzahl, die moderne Unter- 
nehmungsluſt hatte noch nicht Breſche in die 
engen, winkeligen Straßenzüge gelegt, die ſelbſt 
im Centrum nicht fehlten. In einer jener 
Gaſſen, der Carrera de San Geronimo, ſtand 
damals ein alter Palaſt, der ſeit Jahrhun⸗ 
derten im Beſitz der Ceriſos war. Du mußt 
Dir unter dieſem Palaſt nun freilich kein 
Prachtgebäude vorſtellen, es war im Gegentheil 
ein zwar recht geräumiges, aber höchſt vernach⸗ 
läſſigtes Bauwerk trotz des ſtolzen Wappens 
mit den drei Diſteln, welches über dem hoch⸗ 
gewölbten Thoreingang an frühere, beſſere Zeiten 
gemahnte. Die Ceriſos waren ſehr arm, bettel- 
arm könnte man faſt ſagen, und dies Haus 
war ſo ziemlich der letzte Reſt ihrer Habe. Der 
wohlhabendere Zweig der Familie war ſchon 
vor zwei Jahrhunderten nach Amerika aus⸗ 
gewandert, der zurückgebliebene hatte im Staats⸗ 
dienſt allmälig ſein kleines Vermögen zugeſetzt, 
die franzöſiſche Herrſchaft zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts raubte ihm auch den bisher ſorg⸗ 
ſam aufrecht erhaltenen Schein des Wohlſtandes. 
Vor Kurzem war der letzte männliche Sproß 
des alten Hauſes geſtorben, ſein einziges Kind, 
ſeine Tochter Ximene, hatte er in faſt hilfloſer 
Lage zurückgelaſſen. Der Notar, dem die traurige 
Aufgabe, die Hinterlaſſenſchaft zu ordnen, zu⸗ 
fiel, war froh, als er einen Käufer für das 
Grundſtück fand, deſſen Gebot wenigſtens die 
Bezahlung der Schulden des letzten Ceriſo und 
allenfalls eine kleine Rente für die Tochter 


„Da haſt Du wiederum Recht. Ich habe 
die ſänftigende Wirkung der Göttin Nicotina 
oft genug an mir ſelbſt empfunden und will 
von Deinem guten Rathe Gebrauch machen.“ 

„Proſit, alter Junge! Ein Pereat aller 
Trübſeligkeit, es lebe das Glück der Zukunft 
— ei in Form einer anzuſchlagenden Gold⸗ 
ader, ſei's in Geſtalt einer ſchönen und reichen 
Braut! Proſit, Juan, ſtoß an!“ 

Die Römer klangen hell aneinander. „Ich 
hätte ſelbſt nicht gedacht, daß mir der Abſchied 
ſo ſchwer werden würde,“ begann Juan dann 
wieder. „Freilich, daß ich von Dir nur ſchwer 
ſcheiden kann, iſt ſelbſtverſtändlich.“ 

Der Blonde verneigte ſich mit einer komi— 
ſchen Grimaſſe. „Höchſt geſchmeichelt! Glaube 
nur nicht, daß es mir leichter wird, ich kann's 
nur nicht ſo zeigen. Das ſagte ich ſchon immer 
meiner guten Mutter, Gott hab' ſie ſelig, wenn 
ich ſechs Stück Kuchen aß, ohne mich zu be- 
danken.“ 

„Ich glaube wirklich auch, wir brauchen 
über dieſen Punkt kein Wort zu verlieren. 
Wenn man, wie wir Beide, drei Jahre lang 
Luſt und Leid getheilt hat, iſt die Trennung 
immer ſchwer. Aber mir fällt auch der Ab⸗ 
ſchied von Deutſchland nicht leicht. Ich habe 
es lieben gelernt, euer herrliches Vaterland, 
dem ich mich ja doch auch angehörig fühle, 
ich habe eure Tüchtigkeit, eure Arbeitskraft und 
Zuverläſſigkeit gerade hier in Freiberg ſchätzen 
gelernt, und ſoll nun in's Ungewiſſe, in die 
unſichere Ferne hinaus, faſt mittellos, ohne zu 
wiſſen, ob und wie ich jenſeits des Oceans 
feſten Fuß faſſen werde. Das iſt nicht leicht, 
Welter, wahrlich, das iſt nicht leicht!“ 

Der Andere that einen mächtigen Zug und 
ſchlug dann mit ſeiner kräftigen Fauſt auf den 
Tiſch, daß die Gläſer klirrten. „Nimm mir 
das nicht übel, Ceriſo, Du biſt ein komiſcher 
Herr. Machſt da ein Examen, wie es das 
alte Freiberg ſeit Menſchengedenken nicht geſehen 
hat, ein Examen, daß die Profeſſoren die Hände 
über dieſen Ausbund von Fleiß und Gelehr⸗ 
ſamkeit über dem Kopfe zuſammenſchlagen, und 
jammerſt dann, Du müſſeſt über's Meer gehen. 
Weißt Du denn nicht, Senor Don Juan Leriſo, 
daß hundert deutſche Bergwerksverwaltungen 
ihre Finger ſofort nach Dir ausſtrecken wer⸗ 
den, daß der hochwohllöbliche Staat Dich 
mit Kußhand zu einem ſeiner wohlbeſtallteſten 
und ſchlechtbezahlteſten Beamten machen würde? 
Warum alſo, Freund, warum in aller Welt 
Namen ſpotteſt Du des alten Wortes: Bleibe 
im Lande und nähre Dich redlich?“ 

„Du ſagteſt es ſchon ſelbſt: ich kann hier 
vielleicht bald eine Stellung erlangen, die mir 
ein leidliches Einkommen gewährt — mehr 
aber nicht. Das genügt mir nicht. Ich will, 
ich muß reich werden, ſehr reich.“ 

„Mit anderen Worten, Du tauſcheſt den 
Spatz in der Hand gegen eine Taube auf dem 
Dache — oder beſſer auf einem Andengipfel 
um. Offen geſtanden, Ceriſo, ich begreife das 
nicht. Du biſt perſönlich anſpruchsloſer, als 
die Mehrzahl aller unſerer Kommilitonen, Du 
haſt faſt gar keine Paſſionen, wozu alſo dieſe 
Sucht nach irdiſchem Mammon? Wahrhaftig, 
wenn ich Dich nicht beſſer kennen würde, mußte 
ich Dich mit Fug und Recht habgierig nennen. 
Iſt das vielleicht eine Nationaleigenthümlich⸗ 
keit von euch Spaniern?“ 

Ceriſo antwortete nicht gleich. Er hatte 
ſich eine Speiſekarte herangezogen und zeich⸗ 
nete auf deren Rückſeite mechaniſch allerlei 
wirre Schnörkel. 

„Ja und nein!“ ſagte er dann endlich, ohne 
aufzuſehen. „Ich weiß, das Geld iſt wahrlich 
nicht das Glück dieſer Welt, ich werde es nie⸗ 
mals als etwas Anderes anſehen, denn als 
Mittel zum Zweck, und doch bin ich habgierig. 
Ich habe einen großen Zweck, ein ſchwer au 


den nächſten Tagen jtattfinben, bis dahin wohnte 
Kimene mit einer alten Dienerin noch in den 


verödeten, faſt von allem Hausgeräth entblößten 
Räumen. 

Die beiden Frauen ſaßen eines Abends 
ſpät in einem der wenigen, noch leidlich be- 
wohnbaren Zimmern, als plötzlich von der 
Straße herauf ein wüſter Lärm, gefolgt von 
Waffenklirren, herauftönte. Es war dies da— 
mals nichts Seltenes in Madrid, die Dffent- 
liche Sicherheit ließ viel zu wünſchen übrig — 
man machte nicht viel Aufhebens von einem 
Mordanfall auf offener Straße. Die Dienerin 
war aber neugierig und trat an das Fenſter. 
Inzwiſchen war jedoch der Lärm ſchon ber 
ſtummt, ſie ſah nur noch einige fragwürdige 
Geſtalten in höchſter Eile um die nächſte Ecke 
huſchen und hörte gleich darauf den gleichför⸗ 
migen Schritt der Wache, die natürlich, wie 
immer bei ſolchen Gelegenheiten, zu ſpät kam. 

Sie ſah aber auch, wie die wohllöbliche 
Polizei ſich um einen dunklen Körper, der ſich 
nur undeutlich von dem Straßenpflaſter ab- 
hob, ſchaarte. Dann pochte es unten an der 
Hauspforte. Aus Barmherzigkeit, wurde ge⸗ 
rufen, „öffnet, er verblutet ſich unter unſeren 
Händen.“ 

Die alte Dona wollte dem Hilferuf durch— 
aus keine Folge geben, ſie fürchtete ſich vor 
der Polizei faſt noch mehr als vor Dieben, 
aber ihre Gebieterin ſchob ſie entſchloſſen bei 
Seite. „An unſerem Hauſe hat man noch 
niemals vergebens um Hilfe gebeten, ſagte ſie 
ſtolz, ‚es ſoll keine Ausnahme gemacht werden, 
ſo lange ich hier etwas zu befehlen habe.“ 

Einige Minuten ſpäter bettete man einen 
ſchwerverwundeten jungen Mann auf die dürftige 
Lagerſtätte der Herrin des Hauſes, und ſein 
Blut rieſelte über ihr weißes Gewand, als ſie 
an dem Bett niederkniete, um ſeine Wunden 
zu verbinden. 

Jener Mann wurde mein Vater, Ximene 
Ceriſo war meine theure, arme Mutter. 

Der Freiherr v. Stauden-Wertzfeld, ſo habe 
ich ſpäter erkundet, war bei der Geſandtſchaft 
einer der deutſchen Großſtaaten angeſtellt; er 
galt als einer der flotteſten Lebemänner der 
Stadt, ſein Reichthum und ſeine tollen Streiche 
waren ſprichwörtlich geworden. Jung und 
ſchön, mit den blendendſten Gaben des Geiſtes 
ausgeſtattet, lag vor ihm eine glänzende Lauf⸗ 
bahn, der jetzt, jo ſchien es faſt, der mörderiſche 
Ueberfall einiger Straßenräuber ein ſchnelles 
Ende machen ſollte. Der ſofort herbeigerufene 
Geſandtſchaftsarzt behauptete wenigſtens, daß 
die Verwundung eine lebensgefährliche ſei, und 
erklärte zugleich den Transport des Freiherrn 
für unmöglich. 

Sei es, daß damals ſchon in meiner Mutter 
Bruſt das Samenkorn der Liebe keimte, ſei es, 
daß zunächſt nur inniges Mitleid ihr Herz 
beſeelte, fie theilte ſich mit ben Schweſtern vom 
heiligen Kreuz in die Pflege des Verwundeten. 
Lange lag derſelbe ohne Beſinnung, als er 
dann aber die Augen aufſchlug und an ſeinem 
Schmerzenslager eine hohe Frauengeſtalt er- 
blickte, als ſich ein ernſtes Mädchenantlitz von 
wunderbarer Schönheit über ihn neigte, fing 
ſein leicht entzündbares Herz ſogleich Feuer, 
und auch meine Mutter unterlag jenem ſchmerz⸗ 
lich⸗ſüßen Zauberbann der Liebe, aus dem es 
kein Entrinnen gibt. Sie hielt dieſe Liebe 
vielleicht um ſo weniger für etwas Sträfliches, 
als ſie ja einem Manne galt, dem der Arzt 
ſelbſt nur noch eine kurze Lebensfriſt zumaß. 

Allein die kräftige Natur des Freiherrn 
ſpottete der Vorausſetzungen des Arztes. Er 
genas. Es ſchien freilich, als ob er nie wieder 
ſeine volle Geſundheit zurückerlangen würde, 
aber er konnte doch ſchon nach verhältnißmäßig 


kurzer Zeit ſein Lager verlaſſen, und nun ſpielte 
ſicherte. Die Uebergabe des Hauſes ſollte in 


ſich einer jener Romane ab, wie ſie die Dichter 
oft beſchrieben und beſungen haben. Der Frei⸗ 
herr warb in leidenſchaftlicher Gluth um meine 


Mutter, ihr Herz gehörte ihm längſt ganz zu 
eigen — was Wunder, daß ſie nach kurzem 
Zögern einwilligte, die Seine zu werden. 

Jetzt ſetzt indeſſen die Tragik des Liebes- 
romans meiner armen Eltern ein: es kann für 
mich keinem Zweifel unterliegen, daß mein 
Vater ein Ehrenmann war, er wollte das Beſte, 
wie ſeine wahrhafte, tiefe Liebe zu meiner 
Mutter denn auch aus jeder ſeiner Handlungen 
hervorleuchtet. Aber er gehörte zu jenen Na⸗ 
turen, welche unbequemen Weiterungen, ſchwie⸗ 
rigen Kämpfen gern aus dem Wege gehen, er 
war vielleicht auch allzuſehr Diplomat, und 
hoffte, auf Umwegen ein Ziel leichter zu er⸗ 
reichen, dem ſich auf direktem Wege mannig⸗ 
fache Hinderniſſe entgegenſtellen mußten. 

Mein Vater war nicht ſelbſtſtändiger Herr 
ſeines Vermögens und, obwohl großjährig, auch 
theilweiſe nicht Herr ſeiner Entſchließungen. 
Noch lebte auf den deutſchen Familienbeſitzungen 
ſein Vater, nach dem Bilde, welches ich mir 
aus den Erzählungen meiner Mutter und aus 
einzelnen Briefſchaften, theilweiſe auch durch 
ſpätere perſönliche Erkundigungen gemacht habe, 
ein abſonderlicher, in mancherlei Standesvor⸗ 
urtheilen befangener, griesgrämiger alter Herr, 
der mit feinem Sohne weitausſchauende, hoch- 
fliegende Pläne hatte. Anſtatt nun vor Allem 
deſſen Einwilligung zu erbitten, entſchloß mein 
Vater ſich zu einer heimlichen Ehe. Ich weiß 
nicht, ob er infolge ſeiner Kenntniß von des 
alten Herrn Charakter gewiß war, jene Ein— 
willigung nicht zu erlangen, ob er es für rath- 
ſamer hielt, dem Vater mit einer vollendeten 
Thatſache gegenüber zu treten — kurz, er wußte 
meine Mutter von der Nothwendigkeit zu über- 
zeugen, daß die Veröffentlichung des Ehebundes 
einer ſpäteren Zeit vorbehalten bleiben müſſe, 
und fie zögerte im mädchenhafter Unerfahren- 
heit um ſo weniger mit ihrer Zuſtimmung, 
als ihr ja des Geliebten Name, Rang und 
Reichthum gänzlich gleichgiltige Dinge waren. 
Mit Hilfe eben jenes Notars, welcher die 
Hinterlaſſenſchaft meines Großvaters geordnet 
hatte, eines liſtigen, verſchlagenen Mannes, 
gelang es damals leicht, die Vollziehung der 
Ehe in völliger Verborgenheit zu bewirken, am 
13. Februar 1851 wurden meine Eltern in 
einem kleinen baskiſchen Dorfe durch Prieſters 
Hand für's Leben miteinander verbunden. 
Zur Ehre meines Vaters muß ich noch hinzu— 
fügen: er hatte keine Vorſicht verſäumt, die 
Eheſchließung war eine kirchlich und geſetzlich 
durchaus giltige, die Papiere über den Vollzug 
derſelben wurden bei Don Luis Lacera, dem 
Notar, hinterlegt. 

Die Ehe meiner Eltern geſtaltete ſich zu 
einem kurzen Wonnerauſch, um ſo holder, um 
ſo anmuthsvoller vielleicht, als er von dem 
Schleier eines ſüßen Geheimniſſes umſponnen 
war. Meine Mutter iſt in jenen anderthalb 
Jahren unendlich glücklich geweſen, niemals 
iſt darum auch nur der leiſeſte Vorwurf gegen 
den Vater über ihre Lippen gekommen. Aber 
als ich dann geboren war, drang ſie doch in 
ihn, ſich mit meinem Großvater zu verſtän— 
digen. Er willigte auch ein, erbat und erhielt 


eir ängeren Urlaub, um mi s | \ . ; 
en längeren aub, um mit uns nach grunde unjerer Illuſtration, und andere Feinde, die 


Deutſchland zu reiſen — da traf kurz vor der 


Abreiſe die Nachricht von dem Ableben des 


alten Freiherrn ein. 
Und nun folgte Schlag auf Schlag. Ich 


ſagte Dir ſchon, die Geſundheit meines Vaters 


hatte ſich nie wieder ganz gekräftigt, die Todes— 
nachricht traf ihn vielleicht gerade doppelt 
ſchwer, weil er ſich ſeinem Vater gegenüber 
nicht frei von aller Schuld fühlte. Eine plöß- 
liche, ſehr heftige Erkältung trat hinzu, die 
Abreiſe mußte verſchoben werden. Aus der 
Erkältung entwickelte ſich eine Lungenentzün— 
dung, und nach einer Krankheit von kaum acht 
Tagen ſtand meine arme Mutter, eine ſchwer— 
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gebeugte Wittwe, am Sarge des geliebten 
Mannes, hilflos, einſam, verlaſſen!“ 

Juan Ceriſo ſchwieg erſchüttert. Welter 
hatte ſchweigend zugehoͤrt, jetzt ſuchte er die 
Hand des Freundes und drückte ſie herzlich. 
„Ich kann faſt ahnen, Juan, was folgte,“ ſagte 
er voll inniger Theilnahme. 

„Nein, Du kannſt den ganzen Umfang 
menſchlicher Schurkerei nicht ermeſſen, der ſich 
damals offenbarte, Karl. Höre nur weiter. 
Während meine Mutter, ganz in ihre Trauer 
verſunken, an nichts dachte, als an den theuren 
Verſtorbenen und an mich, ihr Kind, waren 
jedenfalls die Verwandten in Deutſchland tele— 
graphiſch durch die Geſandtſchaft benachrichtigt 
worden. Ein entfernter Vetter war der nächſte 
Erbe zum Majorat — außer mir. Kaum acht 
Tage nach dem Todesfall traf derſelbe in 
Madrid ein, um die dortige Hinterlaſſenſchaft 
zu ordnen. 

Mein Vater hatte außer ſeiner zum Schein 
beibehaltenen Junggeſellenwohnung eine größere 
Wohnung mit meiner Mutter gemeinſam be⸗ 
zogen. Dort war er geſtorben, von dort aus 
beerdigt worden. Dorthin lenkten ſich natür— 
lich auch die Schritte ſeines Vetters in der 
richtigen Vermuthung, daß es auch dort noch 
das Eine oder Andere zu ordnen geben könne. 

Du kannſt Dir ſein Erſtaunen denken, als 
meine Mutter ihm im vollen Bewußtſein ihres 
Rechtes als Freifrau v. Stauden gegenüber⸗ 
trat. Sie war von dem Verſtorbenen noch in 
den letzten Tagen über die Verhältniſſe ein- 
gehender unterrichtet worden und ſetzte meine 
Rechte auf die Erbſchaft als etwas durchaus 
Selbverſtändliches voraus. Vielleicht, ja wahr- 
ſcheinlich glaubte der deutſche Edelmann zuerſt 
wirklich, einer Betrügerin gegenüber zu ſtehen, 
dann mochten die ſchlichten, aber gewiß be— 
ſtimmten Worte meiner armen Mutter ihn 
glauben machen, daß ſie die Getäuſchte ſei — 
kurz, er entfernte ſich, nachdem dieſelbe ihn 
unterrichtet hatte, daß Luis Lacera ihre An— 
gelegenheit vertreten werde, in durchaus ver— 
bindlicher, ſich einen Ausweg nach jeder Rich— 
tung hin ſichernder Form.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Das Stachelſchwein. 
(Mit Bild auf Seite 105.) 


Durch ihren Stachelpanzer ſehen die Stachel— 
ſchweine ganz gefährlich aus, ſind in Wirklichkeit 
jedoch äußerſt harmloſe, furchtſame Thiere von ſehr 
oeringer Begabung. Man findet ſie in den Küſten— 
ländern des Mittelmeeres, beſonders häufig in Alge- 
rien, Tripolis und Tunis, wie in Kleinaſien. Das 
Stachelſchwein (ſiehe das Bild auf S. 105) über: 
trifft unſeren Dachs noch an Größe, nicht aber an 
Länge. Auf der Stirne beginnt die borſtige Mähne, 
deren anfänglich biegſamen Haare nach hinten zu in 
die bekannten ſteifen Borſten mit abwechſelnden far— 
bigen Streifen übergehen. Man fertigt vielfach 
Federhalter, Pinſelſtiele u. ſ. w. daraus. Die Stacheln 
laſſen das Thier viel umfangreicher erſcheinen, als 
es wirklich iſt; fie find auch durchaus keine Angriffs: 
waffen, ſondern nur Schutzmittel gegen Schlangen, 
wie z. B. die gefährliche Hornviper im Vorder 


das Stachelſchwein in ſeiner Heimath hat. Will es 
ſich gegen dieſe ſchützen, ſo rollt es ſich kugelförmig 


zuſammen, biegt den Kopf unter den Bauch und 


hält überall die Stacheln vor. 


Wer hat Recht? 
(Mit Bild auf Seite 108.) 

F. Häußler's Gemälde, das unſer Holzſchnitt 
auf S. 108 wiedergibt, läßt uns in eine Dorfſtraße 
blicken. Rechts im Hintergrunde „dengelt“ ein Alter 
ſeine Senſe, und im Vordergrunde ſitzen auf einem 
dicken Baumſtamme, der vor einem Hauſe liegt, fünf 
Bauern nebeneinander. Es muß wohl ein beſonders 


wichtiger Fall ſein, der die beiden Alten zur Linken 
ſo in Eifer gebracht hat, daß ſie in augenſcheinlicher 
Erregung miteinander ſtreiten. Die Entſcheidung 
der Frage „Wer hat Recht?“ iſt vielleicht gar nicht 
ſo einfach, worauf namentlich der Geſichtsausdruck 
des zwiſchen den Parteien Sitzenden hindeutet, der 
die Pfeife im Munde und ein Schriftſtück in der 
Sn hat, um das ſich vielleicht der ganze Streit 
reht. 


Die feierliche Ernennung Cola di Rienzi's 
zum Volkstribunen auf dem Kapitol zu 
Rom. 

(Mit Bild auf Seite 109.) 

Zu den merkwürdigſten Erſcheinungen in der Ge— 
ſchichte des Mittelalters gehört jener Cola di Rienzi, 
der, um 1312 als Sohn eines Gaſtwirthes geboren, 
gegen die Mitte des Jahrhunderts durch den Verſuch 
der Wiederherſtellung einer römiſchen Republik auf 
demokratiſcher Grundlage ſich einen Namen gemacht 
hat. Am 20. Mai 1347 begann dieſer Volksheld 
in der ewigen Stadt jene große Umwälzung, indem 
er das ganze Volk durch Herolde feierlichſt zum Ka— 
pitol entbieten ließ. Dort erſchien dann Rienzi im 
Harniſch, aber ohne Helm, in einem pomphaften 
Aufzuge und hielt eine hinreißende Rede, in der 
er eine Reform der Verfaſſung, Verwaltung und 
Rechtspflege in Ausſicht ſtellte. Als er geendet hatte, 
jauchzte ihm Alles begeiſtert zu, wie wir dieſe dent 
würdige Scene auf S. 109 dargeſtellt finden, und 
für eine kurze Zeit hob ſich Rom in der That zu 
neuer Blüthe. Aber ſchon am 8. Oktober 1354 fiel 
der mißliebig gewordene Volkstribun einem Aufſtande 
zum Opfer. 


Durch eigene Kraft. 


Novellette von Carl Ed. Klopfer. 
1. (Nachdruck verboten.) 

„Ach was, laſſen wir jetzt die trübſeligen 
Betrachtungen! Die Schulden zahlt der Alte, 
und wir genießen unſere Jugend. Es lebe der 
Leichtſinn!“ Damit erhob ſich der hübſche junge 
Mann und ſtieß mit den ihm lärmend zuſtim⸗ 
menden Zechgenoſſen an. 

Es war eine Geſellſchaft junger Lebemänner, 
die ſich an einem Sommernachmittag in Char- 
lottenburg bei Berlin im Villengarten eines 
durch ſeine Verſchwendung bekannten Herrn 
v. Pannewitz zuſammengefunden, um den Ge— 
burtstag des Hausherrn zu feiern. Man war 
im Lauf des Geſprächs dazu gekommen, die 
beneidenswerthe Lage des gaſtfreundlichen Kröſus 
mit der eigenen zu vergleichen, und da hatten 
ſo ziemlich Alle zu klagen, denn waren ſie auch 
insgeſammt aus wohlhabenden Familien, jo 
ſtanden ſie doch meiſt in Abhängigkeit und litten 
an dem großen Uebel: Schulden. 

Doktor Erwin Holberg war vielleicht am 
meiſten „in der Tinte“. Als Sohn eines ſehr 
reichen ehemaligen Großhändlers ſchien er ſeine 
Lebensaufgabe offenbar nur darin zu ſuchen, die 
ihm vom freigebigen Vater zur Verfügung ge— 
ſtellten Mittel — und leider noch ſehr viel 
darüber — zu verausgaben. fi 

Heute war er wieder in feiner tollſten Laune. 
Er ſtieg auf ſeinen Stuhl, den Champagner— 
kelch in der Rechten. Aber er kam nicht zu 
der beabſichtigten Rede. Sein in die Runde 
ſchweifender Blick hatte im Nachbargarten ein 
reizendes Bild entdeckt: ein junges Mädchen 
von auffallender Schönheit ſpielte da drüben 
mit zwei Kindern Ball. Holberg machte die 
Genoſſen darauf aufmerkſam. 

„Ach ja,“ bemerkte der Hausherr mit einem 
wehmüthigen Seufzer, „das iſt die ſchöne 
Magda.“ 

„Wer iſt das?“ riefen die Andern. 

Pannewitz theilte mit, das Nachbargrund— 
ſtück gehöre einem Grafen L. Magda ſei nur 
Gouvernante, aber ebenſo unnahbar als hübſch. 
Nun neckte man ihn, wie ſo er das wiſſe, bis 
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Holberg im Wagemuth der Weinlaune die fede 
Behauptung aufſtellte, daß ihn die Wider⸗ 
ſpenſtigkeit dieſes „netten Käfers“ keinesfalls 
abſchrecken würde. Er näherte ſich hierauf dem 
lebendigen Zaun und bohrte ſich mit einem 
Stock eine Breſche, durch die er den Nachbar- 
garten überſah. Die Uebrigen folgten ihm, um 
auf dieſelbe Weiſe ihre Neugier zu befriedigen. 

„Nun, Holberg,“ flüſterte einer der Gecken, 
„wenn Du Muth haſt, ſo ſteig' hinüber! Es 
wäre ein Hauptſpaß.“ 

In dieſem Moment flog der Ball, von der 
Hand des Knaben zu weit geſchleudert, gerade 
auf die Lauſcher zu und blieb in der Hecke 
ſtecken. Erwin lächelte den Freunden zu und 
bemächtigte ſich des Spielzeuges. Was er vor— 
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ausſah, geſchah. Die Kinder liefen auf ben 
Zaun zu und ſuchten den Ball. Endlich riefen 
ſie Fräulein Magda, die zum Vergnügen der 
Lauſcher auf der anderen Seite herankam. Sie 
bog die Zweige auseinander und fuhr mit einem 
Schreckensruf zurück, als ſie die lachenden Ge⸗ 
ſichter der Herren entdeckte. Die Kinder, als 
ſie die Gouvernante ſchreien hörten und jetzt 
gar einen Unbekannten über die Hecke ſpringen 
ſahen, liefen aufkreiſchend davon, dem Hauſe zu. 

Erwin verbeugte ſich vor Magda, die den 
ſo plötzlich vor ihr Stehenden verwirrt und 
entrüſtet anſtarrte, keines Wortes fähig. 

„Mein Fräulein, ich war ſo glücklich, den 
Ball aufzufangen.“ 

Magda dankte mit einem ſtummen Neigen 
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ihres Köpfchens und ſtreckte die Hand aus, 
den Ball zu empfangen. Erwin ergriff blitz⸗ 
ſchnell dieſe Hand. 

„Aber, meine Schöne, ſo leichten Kaufes 
ſollen Sie nicht dazu kommen. Ich ſetze einen 
hohen Preis auf dieſen Ball.“ 

„Mein Herr! Ich begreife nicht, was Sie 
wollen.“ 

„Einen Kuß,“ lachte der Kühne und trat 
dicht an ſie heran. Sie ſtieß ihn mit funkeln⸗ 
den Augen zurück und riß ſich los. 

„Sie ſind — betrunken!“ ſagte ſie mit einer 
verächtlichen Geberde und lief davon. 

Erwin ſah ihr etwas betreten nach; da 
ſchlug das Gelächter ſeiner Genoſſen an ſein 
Ohr und ſpornte ihn an, ſein wenig ritterliches 


Wer 


Gebahren fortzuſetzen. Er ſetzte der Fliehenden 
nach und ereilte ſie an einer Laube, welche ſie 
den Blicken der Herren entzog. Hier vertrat 
er dem Mädchen den Weg. Magda zitterte 
vor Zorn und Angſt. \ 

„Gehen Sie! Augenblicklich! Oder ich rufe 
um Hilfe!“ ſtieß ſie hervor. 

„Ha!“ rief er, den Kopf trotzig zurück⸗ 
werfend, „glauben Sie, ich fürchte mich? Ich 
bin nicht ſo ängſtlich.“ 

„Gewiß nicht,“ erwiederte ſie, „aber doch 
— feig genug, ein armes, ſchutzloſes Mädchen 
zum Gegenſtand eines beleidigenden Angriffs 
zu machen. Gehen Sie und laſſen Sie ſich 
von Ihren Genoſſen dieſes Heldenſtückes wegen 
bewundern!“ 

Sie wandte das Geſicht ab, um ihm die Thrä— 
nen zu verbergen, aber ihr Schluchzen verrieth ſie. 


hat Recht? Nach einem Gemälde von F. Häußler. (S. 


„Sie ſind ſehr — ſtolz,“ ſagte er gepreßt, 
denn ihre Worte hatten ihn getroffen. 

Magda ſuchte ſich zu faſſen. „Und Sie 
ſind hochmüthig, herzlos und — ich wiederhole 
es: feig!“ 

Damit richtete ſie ſich ſtolz auf und ſchritt 
an ihm vorüber, der diesmal unwillkürlich 
zurückwich und ihr den Weg frei gab. Er 
blieb noch wie in den Boden gewurzelt, als 
Magda den Eingang des Hauſes erreichte, wo 
ihr eine ältere, elegant gekleidete Dame ent⸗ 
gegentrat, die ihr augenſcheinlich heftige Vor⸗ 
würfe machte. Erwin bedachte, daß die Gou⸗ 
vernante vielleicht ihre Stellung in dieſem 
Hauſe verlieren werde eines Vorfalls wegen, 
an dem ſie doch ganz unſchuldig war. Einen 
Moment erwog er, ob er ſich der Hausfrau 
nicht vorſtellen, und den Sachverhalt, ſich ſelbſt 
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anklagend, aufklären ſollte, dann aber wandte 
er ſich mit unmuthiger Geberde ab und kehrte 
nach der Hecke zurück, wo ihn die Freunde ſo— 
fort mit neugierigen Fragen beſtürmten. 

„Still!“ wehrte er ſie kurz ab. „Kein 
Wort mehr über dieſe dumme Geſchichte!“ 

Sein entſchiedener Ton hielt die Anderen 
von weiteren Fragen ab. Sie folgten ihm 
zum Tiſche und nahmen ihre unterbrochene 
Unterhaltung wieder auf. Bald ſchwelgte man 
denn auch wieder in der früheren ungebundenen 
Fröhlichkeit. Nur Erwin war nicht mehr ganz 
derſelbe. Seine Heiterkeit war eine erkünſtelte; 
die ganze Geſellſchaft kam ihm mit einem Male 
ſchrecklich ſchal und langweilig vor. 

Bei finfenber Nacht begab man ſich in die 
Villa, wo der Hausherr ſeinen Gäſten ein 
„kleines Spielchen“ vorſchlug, was mit großer 
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Bereitwilligkeit angenommen wurde. Auch 
Erwin betheiligte ſich daran mit ſehr viel Eifer, 
fand er dadurch doch Gelegenheit, ſich zu zer— 
ſtreuen oder den Anderen zumindeſt ſeinen 
Stimmungswechſel zu verbergen. 
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Zur ſelben Zeit ſaßen zwei ältere Herren 
im Salon eines geſchmackvollen Hauſes in der 
Potsdamerſtraße zu Berlin. Es war Herr 
Wilhelm Holberg und ſein langjähriger Freund, 
der pommer'ſche Gutsbeſitzer Juſtus v. Steh— 
ling, der heute angekommen war. 

Es ſchien kein heiteres Thema zu ſein, das 
Erwin's Vater mit dem Freunde beſprach. Mit 
gefalteter Stirn hielt er ſich über mehrere 
Papiere gebeugt, die auf dem Schreibtiſch vor 
ihm lagen, und hörte auf die ernſten Worte 
des Gutsbeſitzers, der ihm eine unangenehme 
Nothwendigkeit zu entwickeln ſchien. 

„Wie ich Dir ſage, ich kann Dich von dem 
größten Theil der Schuld nicht freiſprechen. 
Du ſelbſt haſt dem Jungen mit Deiner über- 
großen Güte Vorſchub geleiſtet.“ 

Holberg ſeufzte ſchwer und zerriß langſam 
die Papierſtreifen. Sein trauriges Kopfnicken 
ſtimmte dem Freunde bei. 

„Und wenn Erwin jetzt gezwungen ſein 
wird, ſich auf eigene Füße zu ſtellen, dann 
kann vielleicht ſein beſſeres Selbſt noch gerettet 
werden. Laß mich mit ihm ſprechen, wenn Du 
ihm ſelbſt dieſe Eröffnung zu machen nicht die 
Kraft haſt. Es muß ja ſein!“ 

Holberg ſeufzte wieder und ſtand auf. Er 
warf die Papirrfeten in den Papierkorb; es 
waren die Wechſel, die ihm heute von einigen 
Gläubigern ſeines Sohnes präſentirt worden 
waren. 

„Ja, Stehling, thu' das, mir würde es 
doch zu ſchwer fallen!“ 


Erſt beim Morgengrauen kehrte Erwin 
heim. Sein Kopf war wüſt, ſeine Stimmung 
die denkbar unbehaglichſte. Er hatte an ſeinen 
Freund Pannewitz nicht nur ſeine ganze Bar⸗ 
ſchaft verloren, ſondern war ihm noch für nahe— 
zu zweitauſend Mark Schuldner geblieben. 

Als er gegen zehn Uhr nach dem Speiſe— 
zimmer zum Frühſtück gehen wollte, fand er 
im Salon Herrn v. Stehling, feinen Tauf- 
pathen. Das ſetzte ihn in Verlegenheit; ba- 
zu blickte ihn der alte Herr heute ſo ſeltſam 
düſter an. 

„Erwin, mein Junge,“ begann der Gaſt, 
indem er aufſtand und im Auf- und Nieder: 
gehen das Zeitungsblatt, in welchem er vorher 
geleſen hatte, zuſammenfaltete, „ich muß Dir 
etwas Ernſtes mittheilen! Ich befinde mich 
diesmal nicht ſo zufällig im Hauſe Deines 
Vaters, wie ſonſt; ich kam geſtern Abend auf 
eine Depeſche Deines Vaters. Vielleicht ahnſt 
Du bereits, was dieſe Depeſche enthielt?“ 

Erwin erſchrak in der Vorausſicht einer 
peinlichen Eröffnung. „Ich weiß nichts. Iſt 
etwas vorgefallen?“ 

Stehling reichte ihm das Zeitungsblatt 
und bezeichnete ihm eine Notiz, die da lautete: 

„Der geſtern früh erfolgte Selbſtmord des 
Bankiers Sallſtein, über welchen wir bereits 
im letzten Abendblatt berichteten, erfährt durch 
ſeine Motive ein ſehr ſenſationelles Nachſpiel. 
Wie ſich nämlich ergab, hat der Unglückliche 
nicht nur ſein eigenes beträchtliches Vermögen 
im Börſenſpiel verloren, ſondern war noch ſo 
gewiſſenlos, faſt ſämmtliche Depots in einer 
Weiſe anzugreifen, daß ſeinen Kommittenten 
bei den vorliegenden koloſſalen Paſſiven kaum 
ein Bruchtheil ihres Eigenthums aus der Kon— 
kursmaſſe zu ziehen möglich ſein dürfte —“ 

Erwin ſah ſeinen Pathen fragend an. 

„Nun, Dein Vater gehört auch zu den Be— 
trogenen, Du weißt ja, daß er mit Sallſtein 


se 110 cw 


im Geſchäftsverkehr ſtand. Was Du aber nicht 


weißt, das iſt der Umſtand, daß mein armer 
Freund ſein geſammtes Vermögen dieſem Elen— 
den anvertraut und überdies noch in letzter 
Zeit für ihn eine Bürgſchaft geleiſtet hat, die 
ihn vielleicht des letzten Reſtes ſeines Eigen— 
thums, dieſes Hauſes, berauben dürfte.“ 

Erwin ſchwieg. Seine blutleeren Lippen 
N er mußte ſich auf eine Stuhllehne 
tützen. 

„Es wird ihm leider faſt nichts bleiben, 
nachdem er vorgeſtern noch einige Wechſel ein 
gelöst hat, die Du in Umlauf gebracht hatteſt.“ 

Der junge Mann ſchrie laut auf, ſchlug die 
Hände vor's Geſicht und ſank auf den Seſſel. 
Stehling blieb vor ihm ſtehen und betrachtete 
ihn lange ſtumm und unbeweglich. 

„Was nun folgen muß, das magſt Du 
Dir ſelbſt ausmalen,“ begann er dann auf's 
Neue. „Du wirſt einſehen, daß Du auf fernere 
Unterſtützung Seitens Deines Vaters nicht mehr 
rechnen kannſt, daß Du Deine Kenntniſſe dazu 
benutzen mußt, Dir von jetzt an ſelbſt durch 
die Welt zu helfen. Ich will Dir keine Vor— 
würfe über Deine bisherige Lebensweiſe machen, 
jetzt wäre es ja dazu zu ſpät. Ich habe es 
übernommen, anſtatt Deines tief getroffenen 
Vaters, Dich von dieſer Kataſtrophe in Kennt- 
niß zu ſetzen und zugleich mit Dir die nun 
unumgänglich nöthigen Maßregeln zu berathen, 
die Deine Zukunft betreffen —“ 

„Nichts von mir!“ rief Erwin aufſpringend. 
Sein Geſicht war erdfahl, aber ſeine Stimme 
klang feſt. „Ich werde mich ſchon durchſchla— 
gen, und kann ich's nicht, ſo habe ich mein 
Schickſal ja verdient. Aber was wird mein 
armer Vater nun beginnen?“ 

Stehling legte ihm theilnahmsvoll die Hand 
auf die Schulter. „Sobald wir zuſammen hier 
Alles geordnet haben, wird Holberg natürlich 
zu mir kommen. Vorläufig handelt es ſich 
alſo nur um Dich. Du wirſt wohl ſelbſt wün⸗ 
chen, Dein neues Leben anderswo als in Berlin 
aufbauen zu können, ſchon Deiner bisherigen 
Bekannten wegen. — Gut. Ich habe bereits 
etwas für Dich, wo Du Deine Kenntniſſe 
verwerthen kannſt. Du magſt, wenn es Dir 
gefällt, nach Dresden gehen; ich kann Dich an 
ein dortiges Blatt empfehlen, in deſſen Redak⸗ 
tion man gewiß Leute mit Sprachkenntniſſen 
brauchen wird. Zur Begründung Deines neuen 
Lebensweges will ich Dir ein Darlehen von 
zweitauſend Mark zur Verfügung ſtellen, wenn 
Du geneigt biſt, den erwähnten Vorſchlag an- 
zunehmen.“ 

Erwin zuckte zuſammen. Die Erwähnung 
der zweitauſend Mark erinnerte ihn jetzt mit 
ſchrecklicher Plötzlichkeit an die „Ehrenſchuld“ 
in faſt gleicher Höhe, die er Herrn v. Panne— 
witz zu erſtatten hatte. Aber er hätte es jetzt 
nicht um den Preis ſeiner Seligkeit über ſich 
vermocht, dieſe Spielſchuld einzugeſtehen. Gleich— 
viel, die Reiſekoſten und die erſten Erforderniſſe 
des Aufenthalts in Dresden konnte er wohl 
noch zuſammenbringen. 

„Aber jetzt zum Vater!“ rief er dann und 
lief nach deſſen Zimmer. ee 

Er fand den Vater gefaßter, als er gehofft 
hatte. Aber gerade die vorwurfsloſe Trauer, 
mit der er empfangen wurde, rührte ihn mehr 
als die bitterſten Klagen. Laut aufſchluchzend 
ſank er dem Vater an die Bruſt. Reue, innige 
Antheilnahme und heilige Schwüre für die 
Zukunft lagen in den Thränen, die er am Halſe 
des tief erſchütterten Mannes weinte. — — 

Erwin ſollte jedoch erfahren, daß das Ziel, 
welches er ſich geſteckt hatte, ſchwer 
ſei. Gleich am andern Tage war er abgereist, 
nachdem die ihm von Stehling gewährten zwei— 
tauſend Mark durch die Begleichung der Spiel⸗ 
ſchuld an Pannewitz auf einen ſehr kleinen 


— 


[Reſt zuſammengeſchmolzen waren. In Dresden 
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erfuhr er die erſte niederſchmetternde Enttäu⸗ 
ſchung, indem ſich ihm weder in der Redaktion 
des bezeichneten Blattes, noch in anderen eine 
Vakanz bot. Seine Hoffnungen ſanken von 
Tag zu Tag. Aber er hätte ſich niemals ent— 
ſchloſſen, an Stehling um einen Zuſchuß zu 
ſchreiben. Nein, ſelbſt wollte er ſich durch— 
ringen und eher auch nichts von ſich hören 
laſſen. Aber die Ausſichten dazu verringerten 
ſich immer mehr, wie es ſchien. Auf ſeine 
mannigfachen Zeitungsinſerate, in welchen er 
ſich zu allen möglichen Aemtern anbot, kam 
keine einzige Zuſchrift. Um ſich nothdürftig 
ſatt zu eſſen und die Miethe für ſein elendes 
Dachkämmerchen zu beſtreiten, mußte er all- 
mölig das halbwegs Entbehrliche ſeiner Habe 
in's Leihamt tragen; zuerſt die Uhr und einige 
Ringe, dann Stück für Stück ſeiner reichen 
Garderobe, endlich ſogar ſeine Bücher und den 
größten Theil ſeiner Wäſche. 

Eines Tages aber wußte er nicht mehr, 
wovon er ſich morgen Nahrung beſchaffen ſolle. 
Der Anzug, den er trug, war ſein einziger, 
und der Winter ſtand vor der Thür. Da that 
er denn doch den bitteren Schritt und wandte 
ſich an Stehling. Er ſchilderte ihm ſeine ſchreck— 
liche Lage, ohne eine weitere Bitte hinzuzufügen; 
zu betteln konnte er ſich noch immer nicht ent⸗ 
ſchließen, und der Taufpathe konnte ja aus 
ſeiner Erzählung Alles errathen. Und Erwin 
wartete, wartete fünf, ſechs, ſieben Tage, zwei 
Wochen, es kam nichts. Er hatte den Winter- 
überzieher verkauft, das verſchaffte ihm trockenes 
Brod. Dann ging auch das zu Ende. Der 
Hunger ſtellte ſich ein, und von Stehling kam 
nicht einmal eine Antwort. Erwin ſagte ſich, 
daß ſein Brief vielleicht verloren gegangen ſei, 
aber er brachte es jetzt nicht mehr über's Herz, 
zum zweiten Male zu ſchreiben. 

An einem kalten Novembernachmittag ſaß 
er voller Verzweiflung in ſeiner ungeheizten 
Kammer, da vernahm er Schritte auf der Holz- 
treppe vor ſeiner Thür. Es wurde gepocht, 
und der Poſtbote gab einen Brief ab. „Steh- 
ling's Antwort!“ ſagte ſich Erwin, indem er 
an's Fenſter trat, um das Schreiben zu ent⸗ 
ziffern. Es war aber ein Stadtbrief von un⸗ 
bekannter Hand. 

Ein Kaufmann Brendel berief ſich auf eines 
der früheren Inſerate Holberg's; er wünſche 
einen Hofmeiſter für ſeine zwei Knaben zu 
engagiren. Die Adreſſe bezeichnete ein Haus 
im vornehmſten Stadtviertel. Erwin begab 
ſich am nächſten Vormittag mit Herzklopfen 
dahin. Im Salon hieß ihn der Diener warten. 

Gleich darauf näherten ſich Frauenſchritte. 
Erwin ſtieg das Blut zu Kopf bei dem Ge⸗ 
danken, ſich in ziemlich ſchäbiger Kleidung einer 
Dame zeigen zu ſollen. Als dieſe dann aber 
auf der Schwelle erſchien, da wurde er ſehr 
blaß, denn es war — Fräulein Magda. Magda 
jetzt vielleicht die Gebieterin dieſes Hauſes? 
Erwin fühlte einen brennenden Stich bei dieſer 
Erwägung. 

Magda ſchien ihn ebenfalls zu erkennen, 
denn ſie erröthete tief. 

„Ich habe die Ehre, mit — Frau Brendel?“ 
ſtotterte er. 

Dieſe Anrede gab ihr die Faſſung zurück. 
„Es gibt hier keine Hausfrau,“ ſagte ſie ruhig. 
„Herr Brendel iſt Wittwer. Ich bin nur die 
Erzieherin ſeiner Tochter. — Sie ſind wohl 
Herr Doktor Holberg?“ Erwin verbeugte ſich. 
„Herr Brendel iſt momentan beſchäftigt, aber 
er hat mich beauftragt, indeſſen Ihre Zeugniſſe 
zu empfangen. Ich werde ſie ihm dann vor⸗ 
e 


Erwin 8 Stimme bebte, überwältigt von 
mächtiger Bewegung. 

„Verzeihen Sie einem Unglücklichen, mein 
Fräulein! Aus Ihren Händen ſoll ich gleich⸗ 
ſam eine Gnade empfangen, demſelben Munde 


eine Fürbitte verdanken, dem ich einjt den 


Ausdruck einer gerechtfertigten Entrüſtung 
entlockte! Sie ſehen mich auf's Tiefſte be⸗ 
ſchämt —“ 


Sie wehrte mit einer ernſten Geberde ab. 
„Erwähnen Sie nichts mehr davon, mein Herr, 
ich bitte Sie! Wenn Sie unſer Hausgenoſſe 
werden ſollen, iſt unſere beiderſeitige Stellung 
nur dadurch haltbar, indem wir an dem Ge= 
danken feſthalten, uns heute zum erſten Male 
geſehen zu haben.“ 

Sie ſprach ernſt, aber ohne jeden Groll, 
was Erwin angenehm empfand. In ehrerbie⸗ 
tiger Haltung überreichte er ihr ſeine Papiere, 
dann gab er ihr in ſchlichten, aber durch ihren 
Inhalt ſehr eindrucksvollen Worten eine Schil⸗ 
derung ſeines ganzen Lebens. Sein Schickſal, 
die bitteren Erfahrungen ſeiner jüngſten Epoche 
mußten ſie verſöhnen. ; 

Erwin erhielt auch wirklich die Hofmeiſter— 
ſtelle in dem Hauſe. Uebrigens war Herr 
Brendel ein prächtiger alter Herr, wohlwollend 
und zartfühlend, wie es Holberg ja gerade in 
ſeiner gegenwärtigen Lage mit gerührter Dank⸗ 
barkeit empfinden mußte. Seine beiden Zög- 
linge, die er auf's Gymnaſium vorzubereiten 
hatte, waren wohlerzogene, fleißige Kinder, die 
jedem Lehrer ſeinen Beruf zur herzlichſten Freude 
machten. 

Bei der weiſen Sparſamkeit, die ihn ſeine 
düſtere Prüfungszeit gelehrt hatte, war er bald 
im Stande, feine Verhältniſſe auf's Beſte zu 
ordnen. Er ſchaffte ſich wieder Bücher an und 
fand bei ſeinen zahlreichen Mußeſtunden hin⸗ 
reichend Gelegenheit, ſeine Kenntniſſe zu ver⸗ 
tiefen, denn ſeine kühne Thatkraft ſchwang ſich 
jetzt zu neuen, höheren Zielen empor. Er wollte 
ſich auf eine Profeſſur vorbereiten, ſich eine 
gefeſtigte, ehrenvolle Lebensſtellung erringen. 
Aber nicht allein dem Vater und dem Pathen 
wollte er den Beweis ſeines Werthes erbringen; 
es galt auch, ſich vor Magda zu rehabilitiren. 
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Ein Jahr war verfloſſen, als Erwin feinem 
Ziele mit einem Male um einen großen 
Schritt näherrücken ſollte. Die Univerſität G. 
hatte nämlich eine Preisbewerbung für die beſte 
Erledigung einer philoſophiſchen Streitfrage 
ausgeſchrieben. Erwin hatte fid) daran bethei— 
ligt, und heute kam ihm von der Fakultät die 
Nachricht zu, daß ſein Werk den erſten Preis 
davongetragen hatte. Außerdem bot das Nichter- 
kollegium dem preisgekrönten Doktor Holberg 
eine Dozentenſtelle in G. an, die er ſchon im 
Herbſt, alſo in wenigen Monaten, antreten 
konnte. Erwin's Auge leuchtete vor Entzücken, 
als er das Dekret in Händen hielt. 

Kurz vor Tiſch traf er mit Magda im 
Garten zuſammen. Er ging auf ſie zu, begrüßte 
ſie und erſtattete ihr kurzen Bericht über die 
Wendung ſeines Schickſals. 

„Alſo Sie wollen uns verlaſſen?“ fragte 
das junge Mädchen, leicht die Farbe wechſelnd. 

„Ja, ich gehe nach G. Aber ehe ich ſcheide, 
habe ich Ihnen noch eine Bitte vorzutragen, 
mein Fräulein.“ 

Sie hob den Kopf und ſah ihn an, ſenkte 
aber augenblicklich die Wimpern, als ſie ſeinem 
feurigen, beredten Blick begegnete. Er ergriff 
ihre Hand. 

„Meine Bitte geht dahin, Sie mögen an 
meine gründliche Umwandlung glauben und 
mir mein Benehmen von damals verzeihen. 
Darf ich Ihr freundliches Wort darüber mit 
mir nehmen?“ 

Sie wandte ſich ab und preßte die Hand 
auf's Herz; ſie hätte ihm gerne geſagt, daß 
ſie ihm längſt vergeben habe, aber ſie fürchtete, 
ihre ewig nicht bemeiſtern zu können. 

Er gab jedoch ihre Hand, die fie zurück⸗ 
ziehen wollte, nicht frei, ſondern erfaßte auch 
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die zweite, dann zog er fie beide mit Zärtlich⸗ 
keit an die Lippen. 

„Und jetzt ſoll Alles zwiſchen uns entſchie⸗ 
den fein!“ flüſterte er leidenſchaftlich. „Magda, 
könnten Sie mir ein ſüßes, hoffnungsvolles 
Wort ſchenken, wenn ich Ihnen geitehe, daß 
ich Sie lieb habe, ſo unendlich lieb, wie nichts 
in der Welt?“ 

Sie konnte ihm ihr Erröthen und die Thrä⸗ 
nen nicht verbergen, die ihre Wangen netzten. 
Er zog ſie ſanft an ſich, hob ihr Köpfchen 
empor, und ſie ließ es geſchehen, daß er einen 
Kuß auf ihre friſchen Lippen drückte; einen 
Kuß, ganz verſchieden von dem, um welchen 
er ſich vor einem Jahre beworben hatte. 


Noch am ſelben Tage ſetzte ſich Erwin hin 
und ſchrieb einen ausführlichen Brief an ſeinen 
Vater und Herrn v. Stehling, in welchem er 
ſein ganzes Herz ausſchüttete. 

Eine Woche ſpäter wurde er in's Arbeits 
zimmer Herrn Brendel's gerufen; dort fand 
er neben dem Hausherrn Magda und Herrn 
v. Stehling. Mit einem Freudenruf eilte er 
dem alten Freund in die Arme. Dieſer eröffnete 
ihm im Laufe des lebhafteſten Gedankenaus— 
tauſches, warum er ihm damals nicht geant⸗ 
wortet habe. 

„Es geſchah, um Dich zu prüfen. Ich habe 
Dich während der ganzen Zeit niemals aus 
dem Auge gelaſſen. Was Dir widerfuhr, das 
hat Alles die beſten Früchte getragen. Mit 
gutem Vorbedacht ließ ich Dir gleich zu An⸗ 
fang eine Enttäuſchung widerfahren, aber mein 
alter Freund Brendel war es auch, der Dich 
auf meine Empfehlung in ſein Haus zog und 
Dir auf Deinem Wege behilflich war. Daß 
ich Dir damit aber auch den Weg zum Herzen 
dieſes prächtigen Mädchens gebahnt habe, das 
wußte ich freilich nicht. Glück zu, mein Gold⸗ 
junge! Du haſt Dir einen köſtlichen Preis 
errungen. Wenn es noch einer Beſtätigung 
dafür bedürfte, daß Du Dich zu einem ganzen 
Kerl aufgerafft haſt, ſo wäre es Deine Wahl.“ 

chon am darauffolgenden Tage befand 
ſich Erwin mit Stehling auf dem Wege nach 
der Univerſitätsſtadt G. Man war dahin 
übereingekommen, daß der junge Bräutigam 
ſein Liebchen noch bis zur Eröffnung des 
Winterſemeſters im Hauſe Brendel's belaſſen 
ſollte, während er die Zeit bis dahin benützte, 
ſich an der Stätte ſeines künftigen Wirkens 
umzuſehen, ſich das Neſtchen für ſein Eheglück 
zu bauen, wozu ihm der väterliche Freund mit 
Rath und That behilflich ſein wollte. 

Erwin ſprach davon, ein beſcheidenes Häus⸗ 
chen zu miethen, das ihn, ſein Weibchen und 
den Vater beherbergen könne. Stehling machte 
ihm lächelnd Vorwürfe, daß er ſich ſchon ver⸗ 
meſſen wolle, dem Vater Unterhalt zu bieten, 
wo er doch erſt noch für ſich ſelbſt ſorgen 
müſſe, aber Erwin erklärte, Stunden geben zu 
wollen, Alles zu thun, um den Vater zu ſich 
zu nehmen, ohne den er ſich ſein Glück nicht 
denken könne. Stehling ſtimmte endlich bei. 

In der Univerſitätsſtadt angekommen, bat 
Erwin den Pathen ſogleich, mit ihm nach einer 
paſſenden Wohnung zu ſuchen. Stehling meinte 
nach einigem Nachdenken, er wiſſe vielleicht 
ſchon etwas dergleichen, er habe eben Nachricht 
von einem alten Bekannten erhalten, deſſen 
Haus hier zu vermiethen ſei. Erwin war 
darüber begreiflicherweiſe ſehr erſtaunt. Steh⸗ 
ling rühmte ſich lachend, daß er in allen Welt⸗ 
gegenden Bekanntſchaften 10 2 

Er führte ihn nach einer ſtillen, vornehmen 
Straße und blieb endlich vor einem ſchmucken 
Villengebäude mit prächtigem Gärtchen ſtehen. 
Erwin meinte, daß dieſe Villa für ſeine Ver⸗ 
hältniſſe viel, viel zu luxuriös ſei, aber der 
Pathe verſicherte, ſie ſei billig zu haben. Dann 
klingelte er dem Gärtner, der die beiden Herren 


durch alle Räume geleitete, deren elegante Aus⸗ 
ſtattung Erwin zu fortgeſetztem wehmüthigen 
Kopfſchütteln veranlaßte. Wollte ihn denn der 
Pathe zum Beſten haben? Er wollte ſchon 
herausplatzen, gegen dieſen ſonderbaren Scherz 
zu proteſtiren, als eine Eguipage in die Thor- 
einfahrt rollte. Der Gärtner erklärte, der 
Hausherr ſei angekommen, und ließ die Herren 
allein. Stehling führte den jungen Mann in's 
untere Stockwerk hinab, den Eigenthümer zu 
begrüßen, wie er ſagte. Im Vorzunmer aber 
wandte er ſich nach ſeinem jungen Begleiter 
um. Erwin blieb frappirt ſtehen, als er ſah, 
wie fid) der alte Herr unter Lächeln die Thrä⸗ 
nen von den Backen wiſchte. Eine plötzliche 
Ahnung durchzuckte ihn. Mit einem leiſen 
Schrei der Freude riß er die Salonthür auf. 
Ein alter, hochgewachſener Herr ſtand am 
Fenſter, der ſich jetzt umwandte — und Erwin 
lag lachend und weinend in den Armen ſeines 
Vaters. Es dauerte lange, bis Beide Worte 
finden konnten. 

„Ja, wie iſt mir denn!“ rief Erwin. „Du, 
Vater, haſt Dich hier angekauft?“ 

„Von den Reſten ſeines Vermögens,“ lachte 
Stehling. „Der Verluſt bei Sallſtein war 
glücklicher Weiſe von keiner beſonderen Bedeu— 
tung. Wohl aber für Dich, Erwin, denn Du 
an dadurch Dein bereits verloren geglaubtes 

elbſt!“ 


„Ach, Vater!“ rief da Erwin plötzlich aus 
übervoller Bruſt. „Jetzt fehlt zu unſerem Glücke 
nur noch Magda, mein Lieb!“ 

„Was?“ ſchrie Stehling. „Biſt Du noch 
nicht zufrieden mit meinem Arrangement, Du 
unbeſcheidener Burſche! Aber ich bin einmal 
heute in der Laune, alle Deine Wünſche zu 
erfüllen. So hebe ich denn meinen Zauberſtab 
und befehle kraft meiner Herrſchaft über die 
Geiſter dieſes Hauſes: Wo iſt die Braut? Her⸗ 
bei mit ihr, daß fie die Geſellſchaft vervoll- 
ſtändige!“ 

Mit einem Ruck wandte ſich Erwin nach 
der Zimmerthür hinter ihm, die jetzt aufging 
und Magda einließ, die lächelnd ihrem Bräu— 
tigam entgegenflog. 

„Was! Bin ich nicht ein Hexenmeiſter?“ 
meinte Stehling. „Mit einem Zauberſchlag 
iſt ber noch vor wenigen Minuten ganz mittel- 
loſe Dozent zum wohlbeſtallten Hauseigenthümer 
geworden. Jetzt könnteſt Du Dein Praſſerleben 
eigentlich ganz gut wieder von vorne anfangen. 
Was meinſt Du?“ 

„Spotten Sie nur!“ lachte Erwin, mit dem 
rechten Arm Magda zärtlich umſchlingend, die 
Linke in der Hand ſeines Vaters. „Hier halte 
ich die Gewähr meines Glückes feſt, Reichthum 
und Wohlleben kann ich nun weiſer genießen, 
aber ich verdanke ſie der Güte meines Vaters. 
Meine Lebensaufgabe werde ich jedoch in meinem 
Berufe und in der Liebe zu meinem holden, 
angebeteten Weibe ſuchen; das ſind die Güter, 
500 ich mir durch eigene Kraft errungen 

abe!“ 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Yme — Gegen Ende des 

ebte in Heſſen, nicht weit 
von Kaſſel, der Baron v. Lenning, der durch ſeine 
wunderlichen und zuweilen höchſt originellen Ein⸗ 
fälle viel von ſich reden machte. Sieben Jahre lang 
war er in einen ſchwierigen Rechtshandel verwickelt, 
den er ſchließlich verlor, wie er meinte, durch Schuld 
ſeines eigenen Advokaten, der ſich habe von der 
Gegenpartei beſtechen laſſen. Darüber gerieth er in 
großen Zorn und gelobte, daß er dieſen „ſpitzbübiſchen 
Rechtsverdreher“ ſieben Jahre lang gewiſſermaßen an 
einen Galgen hängen wolle, und dieſe Idee führte 
er auch wirklich aus. In dem zu ſeinem Gute ge- 
hörigen Dorfe befand ſich ein Wirthshaus, das an 
der Landſtraße nach Kaſſel lag und von Reiſenden 


Ein ſonderbarer 
vorigen Jahrhunderts 


häufig beſucht wurde. Es führte ſeit langen Jahren 
das Schild „Zum goldenen Lamm.“ Dies ließ der 
Baron N und dafür ein anderes anbringen 
mit dem karikirten, aber doch recht ähnlichen Por⸗ 
trät ſeines Advokaten in Lebensgröße und ganzer 
Figur. Der hölzerne Rahmen war ſo eingerichtet, 
daß er ausſah wie ein Galgen. Darunter ſtand: 
„Zum Advokaten ... (Vor⸗ und Zuname, um 
Niemand in Zweifel zu laſſen, wer gemeint ſei.) 
Das Gerücht von dieſer merkwürdigen Schild⸗ 
veränderung des allbekannten Wirthshauſes ver⸗ 
breitete ſich raſch weit und breit in der Gegend und 
gelangte auch zur Kenntniß des Advokaten, der ſich 
ſogleich an Ort und Stelle begab und den Skandal 
betrachtete. Aus einiger Giienuno ſah es wirk⸗ 
lich täuſchend ſo aus, als ob er bildlich am Galgen 
hinge. Wuthentbrannt ſorderte er den Wirth auf, 
das ſchandbare Ding herunterzunehmen, dieſer aber 


Beim Billard. 


A.: Das iſt aber nicht mehr auszuhalten mit Ihnen, Sie ſpielen 


mit einem koloſſalen Schwein. 
B.: Pardon, mit wem ſpiele ich? 
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weigerte ſich, denn der Baron Lenning jei Eigen⸗ 
thümer des Hauſes und habe es ſo befohlen. 
Racheſchnaubend fuhr der Advokat nach Hauſe 
und leitete ſofort Klage ein. Der Baron wurde 
darauf vom Gericht ernſtlich aufgefordert, das Schild 
zu beſeitigen; allein er weigerte ſich deſſen und er⸗ 
klärte, da Könige und Kaiſer auch auf Wirthshausſchil⸗ 
dern figurirten und Niemand etwas dagegen einzu⸗ 
wenden habe, auch die hohen Herren ſelbſt nicht, ſo 
könne der Gerichtshof ihm unmöglich verbieten, dem 
klägeriſchen Advokaten eine ſolche „Ehre und Aus⸗ 
zeichnung“ zu erweiſen, die dieſer ſehr wohl verdient 
habe. Daß das Porträt etwas auffallend und 
wunderlich gerathen fei, wäre Schuld des Malers, 
der gerade nicht zu den Großmeiſtern der Kunſt ge⸗ 
höre. Aber dieſe Eigenheit theile das Bildniß mit 
ſo vielen Porträts von Kaiſern und Königen auf 
Wirthshausſchildern, die meiſtens auch nicht ſonder⸗ 
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Richter: Sie haben eine Frau? 
Bummler: Aufzuwarten. 

Richter: Wie lang’? 

Bummler: 1 Meter 16 Centimeter. 


lich wohl getroffen wären. Durch ſolche ſpitzfindige 
Einwendungen, welche den Richtern Kopfzerbrechen ge⸗ 
nug machten und in allen Inſtanzen erſt reiflich erörtert 
werden mußten, zog bei der Langſamkeit des Rechts⸗ 
ſchlendrians jener Zeit der Baron den Prozeß ſo in die 
Länge, daß er richtig ſein Gelübde, den Advokaten ſieben 
Jahre lang gte vollſtändig erfüllen konnte, 
was 10 8 das größte Vergnügen machte. Erſt nach 
ſo vielen Jahren erfolgte ein endgiltiger gerichtlicher 
Beſcheid, der ihn zwang das Schild herunterzunehmen 
und in die Rumpelkammer zu werfen, worauf dann 
das „Goldene Lamm“ wieder zu Ehren kam. Auch 
in dieſem Titel wollte nunmehr der Advokat eine 
Beleidigung ſeiner Perſon ſehen, ſeine Klage aber 
wurde diesmal abgewieſen. Sev 
Woher rührt die Sitte des Tragens der 
rringe? — Die Ohrringe waren in den älteſten 
eiten Zeichen der Sklaverei und waren jo ge⸗ 


Im Verhör. 


ſchloſſen, daß ſie nicht aus dem Ohr entfernt werden 
konnten. Die Form deſſelben bezeichnete den Be⸗ 
ſitzer. Deshalb trugen auch bei vielen barbariſchen 
Völkern die Frauen Ohrringe als Zeichen der Unter— 
thänigkeit gegen ihre Männer, und noch heute ſind 
ſie ein Zeichen der Sklaverei unſerer Damen, wenn 
auch nicht den Mannern gegenüber, doch der einer 
Putzſucht, die ſie zwingt, ſich dem Wilden, der Naſe 
und Ohren durchbohrt, gleichzuſtellen. [—dn—] 
Nerkwürdige Anſicht. — Nach Beendigung 

des ſchleſiſchen Krieges bereiste Friedrich der Große 
Schleſien. Auf einer Halteſtation ſah er einen In⸗ 
validen ſtehen, der ihm eine Bittſchrift übergab. 

„Was willſt Du?“ 

„Eine Penſion verlange ich!“ 

„Du haſt ein Bein verloren — ſollſt auch eine 
Penſion bekommen! Wie lange dienſt Du mir?“ 
& „Ich hab' ſieben Jahre gedient, aber gegen 


ie. 

„Gegen mich?“ . 

„Ja; denn ich bin ein Defterreicher !“ 

„Ei, ſo laß Dir doch von Deinem Kaiſer eine 
Penſion geben!“ 

„Nein, Majeſtät, das wäre ungerecht! Ihre 
Soldaten haben mir ein Bein weggeſchoſſen, darum 
müſſen auch Sie mir eine Penſion geben!“ 

Der König machte ein nachdenkliches Geſicht 
und — bewilligte die Penſion. 


— 


— dn — 


Bilder -Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 15. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 13: 


Wer ſagt, was ihm behagt, muß hören, was ihm nicht behagt. 


Ausſchnitt⸗Räthſel. 
Abenteuernd hin und her 
Bin ich einſt gezogen 
Und dabei von ungefähr 
Hab' ich viel gelogen; 

Aber ſtets zum Spaße blos 
Hab' ich dies getrieben, 
Aufgeſchnitten, ha, famos — 
Und man hat's beſchrieben. 


Doch jetzt ohne Hinterliſt, 

Hört, was nicht erlogen: 

Wird, was ſtets mein eigen iſt, 

Mir mein Haus entzogen: 

Dann mit Häuſern maſſenhaft, 

Großen mehr als kleinen, 

Sitz von Kunſt und Wiſſenſchaſt, 

So werd' ich erſcheinen. [Franz Marx.] 


Auflöſung folgt in Nr. 15. 


Auflöſungen von Nr. 13: 


des Räthſels: Die Nadel; des Buchſtaben-Räthſels 
Keil, Keile, Keiler. 
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